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INTERVIEW: CHRISTIAN DORER

Auf seiner Drei-Länder-
Tour besuchte Igna-
zio Cassis den nach 

wie vor kriegsversehrten 
Irak – als erster Schweizer 
Bundesrat seit 42 Jahren. 
Nach 30 Jahren Unterbruch 
will Cassis in Bagdad wie-
der eine Botschaft eröffnen. 
Der Oman liegt zwischen 
Saudi-Arabien und Iran und 

ist ebenso neutral wie die 
Schweiz. Beide Länder set-
zen sich für Stabilität in der 
Golfregion ein. Im Libanon 
haben die Menschen jegli-
che Hoffnung und wegen 
Inflation ihr Erspartes verlo-
ren. Dort besucht Cassis den 
Krater der gewaltigen Ex-
plosion am Hafen und syri-
sche Flüchtlinge an der 
Grenze. Ein dichtes und be-
wegendes Programm.

Herr Cassis, was  
bringt Ihre Osterreise 
in den Nahen und  
Mittleren Osten der 
Schweiz? 
Ignazio Cassis: Visibilität, 
Reputationsgewinn und die 
Rolle als aktive Playerin in 
der Region. Das bringt der 
Schweiz Anerkennung und 
wichtige Beziehungen, um 
in Krisensituationen Pro-
bleme zu lösen.

Gibt es auch Aufträge  
für die Wirtschaft?
Nein, das ist Aufgabe des 
Wirtschaftsministers. Als 
Aussenminister schaffe ich 
aber die Voraussetzungen 
dafür.

Ist eine solche Reise 
Pflicht oder Freude?
Es ist natürlich eine Freude, 
aber auch meine Aufgabe 
als Aussenminister. Ich bin 

ein neugieriger Mensch und 
verstehe gerne, wie die Welt 
tickt. Auf dieser Reise habe 
ich unter anderem die neue 
Strategie des Bundesrates 
zum Mittleren Osten und 
Nordafrika erklärt.

Sie verbringen die meiste 
Zeit in den Palästen der 
Minister und nicht mit den 
normalen Menschen.
Deshalb bestehe ich darauf, 
dass ich auch den Alltag er-
lebe, wie etwa auf dem 
Markt in Bagdad. Auch will 
ich jeweils junge Leute tref-
fen, denn sie sind die Zu-
kunft und stecken nicht in 
den festgefahrenen Pfa-

Bundesrat Ignazio Cassis im grossen Interview

Irak, Oman und Libanon: Ignazio Cassis absolvierte diese  
Woche eine abenteuerliche Reise. Wir haben ihn begleitet.  
Auf dem Rückflug spricht er über seinen Zugang zu Menschen.

«Tabuthemen komm en  
unter vier Augen zur Sprache»
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den.  Diese Erfahrung hilft 
mir in den offiziellen Ge­
sprächen. Von meinen Ge­
sprächspartnern wird es 
 geschätzt, wenn ich mich 
mit ihrer Kultur beschäftige.

Welche Rolle kommt Ihrer 
Gattin zu, wenn sie Sie 
begleitet?
In diesen Ländern eine ganz 
besondere! Sie sehen es als 
Zeichen des Respekts. Das 
wurde mehrmals betont. Es ist 
ein Beweis, dass es mir wich­
tig ist, zu zeigen dass ich mich 
in ihrem Land sicher und 
willkommen fühle und mich 
nicht nur aus beruflichen 
Gründen für sie interessiere.

Das gefährlichste Land 
war der Irak. Welche  
Eindrücke bringen Sie 
mit?
Der Irak hat eine reiche 
 Kultur und ist die Wiege der 
Zivilisation. In den letzten 
30 Jahren habe ich den Irak 
vor allem im Zusammen­
hang mit Krieg und Konflik­
ten im Fernsehen gesehen. 
Jetzt befindet sich der Irak in 
einer wichtigen Übergangs­
phase, weg vom Krieg, zu­
rück zu einer wichtigen geo­
politischen Rolle. 42 Jahre 
lang war kein Bundesrat da. 
Jetzt ist es wichtig, dass die 
Schweiz anklopft und sagt, 
dass es uns gibt.

Warum?
Der Irak befindet sich in der 
Aufbauphase. Nun zeigt 
sich, welche Länder ihn da­
bei unterstützen und welche 
Länder erst dann kommen, 
wenn der Aufbau schon ab­
geschlossen sein wird. Die 
Schweiz sieht das Potenzial 
für die Zusammenarbeit mit 

dem Irak und will die Bezie­
hungen zum Land intensi­
vieren. Mittelfristig gehört 
dazu auch die Wiedereröff­
nung der Schweizer Bot­
schaft. Dies war für sie ein 
wichtiges Zeichen.

Ist es nicht viel zu  
gefährlich, Schweizer  

Diplomaten in den Irak zu 
schicken?
Die Sicherheit ist tatsächlich 
eine Hürde. Beim Abend­
essen erzählten uns Diplo­
maten aus Italien, Polen, 
Dänemark und Holland,  
wie sie sich schützen. Da­
raus konnten wir wertvolle 
Erkenntnisse ziehen.

Haben Sie aus Ihrem  
Departement bereits  
Bewerbungen erhalten?
Der Irak wird vermutlich 
nicht der beliebteste Ort un­
ter den Diplomaten sein, 
vor allem weil die Familie 
nicht dabei sein kann. Wir 
haben im Departement aber 
Diplomaten mit unter­
schiedlichen Interessen: 
jene, die lieber nach Paris, 
Berlin oder Rom gehen wol­
len – und jene, die gerne in 

Auf dem Markt 
von Bagdad 
geht Cassis 
spontan an  
einen Essens-
stand und 
 probiert  
zusammen  
mit seiner Frau 
Paola eine  
einheimische 
Suppe.

Interview mitten in Bagdad 
mit dem Chefredaktor der 
Blick-Gruppe, Christian Dorer.

Ignazio  
Cassis 

 besucht ein 
Teehaus in 

Bagdad und 
schreibt 

Dankesworte 
ins Gäste-

buch des Be-
sitzers. Links 

seine Gattin 
Paola.

Die Schweiz will in Bagdad nach 30 
Jahren Unterbruch wieder eine  

Botschaft eröffnen. Hier unterschreibt 
der Bundesrat das «Memorandum of  

Understanding», eine Absichts- 
erklärung,  

zusammen mit 
Iraks Aussen- 
minister Fuad 

Hussein.

Ein kurzer Moment 
der Zweisamkeit im 

Oman: Paola Rodoni 
Cassis begleitet  

ihren Mann auf der 
Nahostreise.  

Das sehen die Gast-
geber als Zeichen 

besonderer  
Wertschätzung.

Bitte umblättern

«Tabuthemen komm en  
unter vier Augen zur Sprache»
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Regionen wie dem Mittle­
ren Osten arbeiten wollen.

Wie sprechen Sie Dinge 
an, die im Widerspruch zu 
unseren Werten stehen –
im Irak Menschenrechte 
und Todesstrafe?
Direkt, mit Respekt und 
ohne belehrend sein zu  
wollen.

Was sagen Sie konkret?
Dass ich jetzt zu den un­
angenehmen Themen kom­
men möchte. Dann lautet 
die Antwort: «Please!» So 
kann ich zum Beispiel über 
die Todesstrafe sprechen. 
Wichtig ist die richtige 
 Tonalität und Selbstkritik: 
Auch bei uns ist das Frauen­
stimmrecht erst 50 Jahre 
alt.

Bringt das etwas – oder 
tun Sie es, damit Sie  
in der Schweiz alle  
beruhigen und sagen  
können, Sie hätten auch 
über Menschenrechte  
gesprochen?
Ich bin nicht so naiv zu glau­
ben, dass es genügt, einmal 
ein Problem anzusprechen, 
und dann ist es gelöst. Aber 
steter Tropfen höhlt den 
Stein. Wenn alle westlichen 
Länder stets dieselben kri­
tischen Punkte ansprechen, 
so kann das schon etwas 
 bewirken.

Was sind Tabuthemen?
Wenn das Gegenüber das 
Gesicht verlieren könnte. 
Die ganz heiklen Themen 
besprechen wir deshalb 
nicht im offiziellen politi­
schen Dialog, da dort neben 
den Ministern weitere Mit­
arbeiter am Tisch sitzen. Ta­
buthemen kommen unter 
vier Augen zur Sprache, 
entweder vor oder nach 
dem Dialog. Dort kann man 
sich von Aussenminister zu 
Aussenminister enorm viel 
sagen, ohne dass es peinlich 
wird.

Knüpfen Sie in offiziellen 
Gesprächen auch  
Freundschaften?
Freundschaften im Sinn 
von Facebook vielleicht 
(lacht). Eine echte Freund­
schaft kann man nicht in 
 einem einzigen Treffen 
 aufbauen. Im Oman jedoch 
habe ich den Aussenminis­
ter innert 24 Stunden drei 
Mal getroffen: zuerst privat 
bei ihm zu Hause zum Tee, 
weil er wissen wollte, wer 
ich bin und wie ich funktio­
niere. So war der politische 
Dialog am nächsten Tag viel 
einfacher. Zum Schluss 
folgte das Mittagessen, wo 
man etwas lockerer spre­
chen konnte.

Wenn ein Schweizer im 
Oman verhaftet werden 
würde, dann könnten  
Sie jetzt also den Aussen-

minister direkt  
anrufen?
Ja, das wäre problemlos 
möglich. Noch enger sind 
die Bande zum franzö­
sischen oder zum österrei­
chischen Aussenminister. 
Da rufen wir uns einfach auf 
dem Handy an, wenn etwas 
ist, oder schreiben SMS.

Wieso ist der Oman  
wichtig für die Schweiz?
Oman liegt zwischen Saudi­
Arabien und Iran. Das Land 
ist neutral und sorgt in der 
Gegend für Stabilität. Da 
unterstützen wir sie gerne. 
Unsere beiden Länder sind 
bekannt für ihre guten 
Dienste   und haben diesel­
ben friedenspolitischen 
 Interessen.

Wieso pflegt die Schweiz 
eine enge Bande mit  
den Guten und mit den 
Bösen?
Wir wollen mit allen Län­
dern diplomatischen Kon­
takt halten. So sind wir 
auch in Ländern, welche die 
Menschenrechte verletzen. 
Die Welt ist leider keine 
friedvolle Oase, wie wir sie 
gerne hätten. Ein schwieri­
ger Dialog ist besser als kein 
Dialog.

Die Schweiz gibt dann  
jeweils als Grund an, wir 
seien halt neutral. 
Die rechtliche Neutralität 
besagt nur, dass wir in kei­
nen bewaffneten Konflikt 
hineingezogen werden dür­
fen. Politische Neutralität 
hingegen heisst nicht 
Gleichgültigkeit, sondern 
lediglich, dass wir mit allen 
sprechen und allen zuhö­
ren. 

Wo ist die Grenze? Bei 
China sind Sie plötzlich 
deutlich geworden und 
haben die Menschen-
rechtssituation kritisiert.
In der neuen China­Strate­
gie des Bundesrates spre­
chen wir die Menschen­
rechtssituation deutlicher 
an als bisher. Trotzdem wol­
len wir weiterhin gute Be­
ziehungen zu China.

China hat scharf  
reagiert und spricht von 
«Verleumdung».
Das war in der diploma­
tischen Welt keine scharfe 
Reaktion. Scharf reagiert 
hätte China, wenn es Dip­
lomaten ausgewiesen, Ver­
träge gekündigt oder einen 

geplanten Besuch abgesagt 
hätte. Das alles hat China 
nicht getan. Dass der chine­
sische Botschafter sich 
wehrt, ist normal.

Zum Abschluss Ihrer  
Reise haben Sie im  
Libanon ein Camp mit  
syrischen Flüchtlingen  
besucht. Was war  
das Ziel?
Ich sende damit ein klares 
Signal: Wir sind da. Vor Ort 
habe ich mich versichert, 
dass die halbe Milliarde, die 
wir in den letzten zehn Jah­
ren zur Unterstützung der 
syrischen Flüchtlinge inves­
tiert haben, richtig einge­
setzt  wurde.

Das können Sie doch in  
einem einstündigen Be-
such nicht beurteilen.
Meine Rolle ist es, mich zu 
versichern, dass die Dinge 
richtig gemacht werden. 
Wenn ich Zweifel hätte, 
könnte ich auch eine for­
melle Inspektion durchfüh­
ren lassen. Bei jeglichen 
Zweifeln würden wir die 
 Finanzierung sofort sistie­

ren, wie wir das auch schon 
gemacht haben.

Eine Flüchtlingsfamilie 
hat Ihnen ihre Geschichte 
geschildert. Wie beein-
flussen solche Begegnun-
gen Ihre Politik?
Diese Familie sagte unmiss­
verständlich, dass sie nach 
Syrien zurückwill, sobald 
dies wieder möglich ist. Das 
ist wichtig, damit ich weiss, 
welche Politik wir verfolgen 
müssen. Aber auch die Ge­
spräche mit den Behörden: 

Fortsetzung von Seite 25

«Wichtig ist die 
richtige Tonalität 
und Selbstkritik»

Hinter verschlossenen Türen spricht Ignazio Cassis auch heikle 
Themen an – wie hier mit Iraks Aussenminister Fuad Hussein.

Die Delegation von Aussenminister Ignazio Cassis (M.)  
ist mit dem Bundesratsjet in Bagdad gelandet.

Persönlich
Ignazio Cassis kam 1961 in 
Sessa TI zur Welt. Der Medi-
ziner wurde 2007 National-
rat und präsidierte ab 2015 
die FDP-Bundeshausfrak-
tion. Am 20. September 
2017 wurde er in den 
Bundesrat gewählt. Er 
steht dem Eidgenössischen 
Departement für auswärtige 
Angelegenheiten (EDA) vor. 
Er ist verheiratet mit der Ärz-
tin Paola Rodoni Cassis (57).
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Herr Bundesrat Cassis, 
warum sind Sie nach  
Bagdad und nicht nach 
Brüssel gereist?
Ignazio Cassis:(Schmunzelt) 
Weil über Ostern auch in 
Brüssel viele weg sind. Die 
Kommissionspräsidentin und 
weitere hochrangige Vertre­
ter der EU waren zufällig 
ebenfalls im Nahen Osten 
 unterwegs.

Die Zeitungen von CH  
Media schreiben, Sie hätten 
Ursula von der Leyen  
treffen wollen, doch der 
Bundesrat habe Sie aus­
gebremst. Wieso hat er das 
getan?
Das entspricht nicht der Rea­
lität. Der Bundesrat hat noch 
nicht definitiv entschieden, 
wer wann nach Brüssel reisen 
wird. 

Warum nicht?
In einer ersten Phase hat 
Staatssekretärin Livia Leu auf 
ihrer Ebene Klärungen zu den 
drei offenen Punkten geführt. 
Jetzt kommt die politische 
Phase, wo  der Bundesrat 
 Bilanz zieht.

Ihr Parteikollege, der Lu­
zerner Ständerat Damian 
Müller, fordert ein starkes 
Zeichen: Bundespräsident 
Parmelin, Justizministerin 
Keller­Sutter und Sie sollen 
zu Frau von der Leyen reisen 
und den Vertrag retten.
Es ist nicht sinnvoll, jetzt über 
eine Delegation zu reden. 
Jetzt geht es darum, den rich­
tigen politischen Weg zu fin­
den. Diese Diskussion hat im 
Bundesrat noch nicht ab­
schliessend stattgefunden. 

Bundespräsident Parmelin 
hat gesagt, er wäre bereit, 
Frau von der Leyen zu tref­
fen. Sind Sie auch bereit?
Ja, das habe ich schon früher 
gesagt. Doch jetzt sind 
wir  noch in der inhaltlichen 
Diskussion. Erst dann ent­
scheiden wir auch, wer geht. 
Ich gehe davon aus, dass dies 
auf präsidialer Ebene sein 
wird und dass ich selber auch 

dabei bin. Kein anderer Bun­
desrat kennt das Dossier so 
gut wie ich.

Wann wird das der Fall 
sein?
Staatssekretärin Leu hat 
sechs substanzielle Diskus­
sionsrunden geführt. Der 
Bundesrat ist jetzt daran, das 
Resultat dieser Klärungen zu 
analysieren und zu erar­
beiten, was wir auf politi­
scher Ebene machen. Wie viel 
Zeit das braucht, kann ich 
nicht sagen.

Kann der Bundesrat danach 
mehr erreichen als jetzt die 
Staatssekretärin?
Der Handlungsspielraum der 
Politik ist grösser als derje­
nige der Staatssekretäre. Ver­
handlungen beginnen meist 
auf einer technischen Ebene 
und enden mit einem poli­
tischen Entscheid.

Wird der Bundesrat auch 
die Kampfjets in die Waag­
schale werfen, also eine  
Einigung gegen den Kauf 
europäischer Flieger?
Das sind zwei voneinander 
unabhängige Themen, die 
beide eine lange Beratungs­
phase hinter sich haben, auch 
im Parlament. In dieser Frage 
hat die EU­Kommission aller­
dings keine Rolle, das sind 
 bilaterale Dossiers mit den 
Mitgliedstaaten.

Falls das Resultat nicht 
stimmt: Werden Sie der 
Schweizer Bevölkerung 
 erklären, dass das Rahmen­
abkommen beerdigt wird?
Ich habe es immer wieder ge­
sagt: Jede Verhandlung hat 
als mögliches Resultat einen 
Erfolg oder keinen Erfolg. 
Wer hart verhandelt, muss 
auch mit einem Scheitern 
rechnen.

Was ist Ihr Plan B?
Es ist jetzt nicht der Zeitpunkt 
über einen allfälligen Plan B 
zu sprechen, bevor wir 
 geprüft haben, was die EU 
 bereit ist zu geben. l
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«Wer hart verhandelt, 
muss auch mit 
Scheitern rechnen»

Ignazio Cassis über  
das Rahmenabkommen

Im Libanon besucht 
Cassis zehn 

 Kilometer von der 
syrischen Grenze 

entfernt ein Flücht­
lingscamp. Die 

Schweiz hat bisher 
mehr als eine halbe 
Milliarden Franken 

Hilfe geleistet – der 
Bundesrat will 

 sehen, wie das Geld 
eingesetzt wird.

Ein Viertel der Bevölkerung 
im Libanon sind Flüchtlinge. 
Die Libanesen befürchten, 
dass es ihnen schlechter geht 
als den Flüchtlingen. Das ist 
innenpolitisch explosiv.

Müsste die Schweiz  
mehr Syrien­Flüchtlinge 
aufnehmen?
Das tun wir, aber nur ge­
zielt, also zum Beispiel el­
ternlose Kinder oder kranke 
Menschen – und in einem 
Ausmass, das die Schweizer 
Bevölkerung akzeptiert.

Wenn Sie diese Probleme 
hier sehen: Müssten  
wir in der Schweiz  
zufriedener sein?
In der Politik zählt die 
Wahrnehmung eines Prob­
lems. Aber ja: Probleme 
können in einem Land wie 
der Schweiz oder dem  
Libanon nicht verglichen 
werden. Ich höre immer 
wieder von meinen Ge­
sprächspartnern in der 
Welt: «Wir würden gerne 
die Probleme der Schweiz 
 haben!» l
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Der Bundesrat besucht den völlig  
zerstörten Hafen von Beirut.  

Am 4. August 2020 hat eine gewaltige  
Explosion von fahrlässig gelagertem  

Ammoniumnitrat mehr als 200 Menschen 
getötet, 6500 verletzt und 300 000  

obdachlos gemacht. Acht Monate später  
liegen die Trümmer noch immer herum.
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